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Titel: 
Jörg Asinus und Christina. Eine abenteuerliche Reise durch ein
unfriedliches Jahrhundert

Vorwort


Durch einen Zufall wurden auf einem Speicher in
Groningen/Niederlande Aufzeichnungen eines Soldaten aus dem 17.
Jahrhundert entdeckt. Sie sind hier beschreiben, ergänzt um den
kriegerischen Hintergrund und einige Schicksale, von Menschen, die
seinen Weg kreuzen,  aus ein paar andere Quellen.



Die Erinnerungen beschreiben abenteuerliche Ereignisse und eine
große Liebe in grausamer Zeit, die allen Wirrnissen trotzt. Eine
Reise auf der Flucht vor dem Krieg führt das Paar Christina und
Jörg von Deutschland  nach Amsterdam, von dort nach  Java
und wieder zurück nach Europa.



Zeittafel und
Personen


1612 Jörg geboren



1614 Christina geboren



1629 Jörg wird Asinus und Soldat



1631 Asinus wird Deserteur und trifft Christina



1632 Im Dienste der VOC



1633 Batavia



1636 Suche nach der „Pelican“



1637 Besiedlung von Buru



1639 Revolte und Flucht



1639 Jalar Hermine geboren



1641 Bima Hendrik geboren



1648 Ambonaktion



1654/1655 Dienstende



1655 Kap und Santjerverfolgung



1656 Holland



1657 Bima nach Leiden



1658 Immatrikulationsversuch Jalar



1664 Deutschlandreise / Jalar in Neu-Amsterdam



1672 Entsatz von Groningen



1694 letzte Notizen



          



Christina Martijn, Bauerntochter aus Wolmirstedt,
Lebensgefährtin von



Jörg Martijn, Bauernsohn aus Burkardroth, Soldat, Deserteur,
Offizier der Vereinigten Ostindischen Kompanie. Kommandant der
Stadtwache Groningen



Manfred, aus dem Spessart, Soldat, genannt „der Heuler“,
Deserteur, später als Klaas von Heilbronn VOC-Soldat



Korla, aus der Lausitz, Soldat, Deserteur,
Reitknecht, Bootsmann, Hauptmann in Münster



Frieder, vom Kaiserstuhl, Soldat, Deserteur



Bertel, aus Kulmbach, Soldat, Deserteur, Reitknecht, Bäcker
und Brauer



Pfarrer Selblein, Geistlicher in Burkardroth, Feldkaplan,
Mönch im  Kloster Weltenburg



Generalgouverneure in Batavia: Jan Pieterszon Coen, Jacques
Specx, Hendrik Brouwer, Antonio van Diemen, Cornelisz van der Lijn,
Carel Ryniersz, Joan Maetsuycker



Till Vanderbeeke, Kaufmann



Jalar Vanderbeeke, Dayakfrau, Gemahlin von Till



Jalar Hermine Martijn, Tochter von Christina und Jörg,
Weltreisende und Schriftstellerin



Bima Hendrik Martijn, Sohn von Christina und Jörg,
Stadtphysikus von Groningen,  Seuchenspezialist



Andries Valckenhout, Arzt und Apotheker bei der VOC



Kapitän Brouwer jun., Schiffsführer VOC



Kapitän Overzant,  Schiffsführer VOC



  




Teil 1: Die
Reise von Jörg, gen. Asinus und Christina1. Der große Krieg und
seine Parteien


Im Jahre des Herrn 1629 tobte der unselige Krieg in deutschen
Landen seit elf Jahren.. Er war blutig in seinen Schlachten aber
noch verlustreicher durch das, was die Seuchen Lepra, Rote Ruhr,
Sumpffieber, Typhus und Pest anrichteten. Das Morden der
entfesselten Soldateska unter der Zivilbevölkerung brachte mehr
Menschen um als die Schlachten. Plünderung, Raub, Mord und
Epidemien entvölkerten ganze Landschaften. Manche sprechen von der
Jahrtausendkatastrophe Aber es gibt auch bedeutende Historiker
(z.B. Robert Ergang, Siegfried Steinberg, Hans-Ulrich Wehler), die
die große Katastrophe nur für eine übliche Katastrophe halten - in
der Furcht vor den Geschichtsrevisionisten, die versuchen, unter
Verweis auf die schlimme Jahrtausend-Katastrophe des
Dreißigjährigen Krieges und seiner Folgen gleich noch den Ersten
Weltkrieg und Hitler mitzuerklären. Ich halte mich da an Herfried
Münklers „Der dreißigjährige Krieg“ von  2017. Ja, es war
diese Riesenkatastrophe, die auch heute noch ein Muster für
aktuelle Konflikte um „failed states“ abgibt und ja, das finstere
20. Jahrhundert lässt sich damit nicht erklären…



Während der Kaiser des „Heiligen Römischen Reiches Deutscher
Nation“ hundert Jahre nach Luther intensiv die Gegenreformation als
eine Art Reconquista betrieb, und alles wieder unter der
päpstlichen Fahne einen wollte, ging es doch offensichtlich nicht
zuerst um Glaubensfragen.  Dieser Kaiser Ferdinand
II.(1578-1637) wollte mit seinem „Restitutionsedikt“ von  März
1629 einige Evangelische ganz enteignen und die anderen gewaltig
stutzen. Da wurden seine eigenen Bündnisgenossen zögerlich, weil er
drohte, ihnen zu mächtig zu werden. Dass er auch sie mit diesem
Edikt einfach übergangen hatte, schwächte ihre Loyalität, und sie
ließen ihn nicht so mächtig werden, wie er es gerne gehabt hätte.
Vielmehr  fürchteten sie jedesmal, wenn er einem Evangelischen
etwas wegnahm, er könnte eines Tages auch Appetit auf ihr Land
haben. Vom Heckenritter aus dem Aargau zur Nummer eins in Europa
waren die Habsburger nicht durch Bescheidenheit geworden. Die
mächtigen Fürsten des Reiches hatten schon einmal (1273) den Fehler
gemacht, einen armen habsburgischen Kleinfürsten (Rudolf I. 
1218-1291) als vermeintlich leicht manipulierbaren Habenichts zum
König zu wählen. Binnen kurzem war der dann der reichste von allen.
Einer solchen Unterschätzung der habsburgischen Begehrlichkeiten
wollten die Fürsten nicht erneut zum Opfer fallen. Zumindest ließen
sie den Kaiser jetzt seine Schulden alleine tragen. So fromm und
romtreu wie die Habsburger Herrscher waren die Fürsten nicht, auch
als Fürstbischöfe hatten sie das Geldzählen nicht verlernt.



Dann waren da auch noch die gut katholischen Franzosen mit ihrem
„Rex Christianissimus“ (allerchristlichster König), die sich gerade
großer Teile ihrer protestantischen Hugenotten gewaltsam entledigt
hatten, die aber die deutschen Protestanten unterstützten. Das
altehrwürdige Haus Capet in Frankreich fühlte sich eingekreist von
den  sehr katholischen Majestäten in Spanien („Reyes
Católicos“)  und im Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation.
Man darf sagen, die Allerchristlichsten waren von den sehr
Katholischen wirklich eingekreist, und sie wollten den
habsburgischen Klammergriff unbedingt schwächen. Genau dann
beschloss der äußerst lutherische Schwedische Reichstag ins
Getümmel einzugreifen, zugunsten der mehrfach geschlagenen
Protestanten und mit einem ausgeprägten Landhunger auf norddeutsche
Küstenregionen. Ziel war eine schwedisch dominierte Ostsee, ein
„mare Suecium“, nachdem die Dänen bei ihrer Intervention in
Deutschland gerade krachend gescheitert waren. Der Wasakönig Gustav
Adolf machte sich 1630 alsbald auf den Weg.



„Ihre Königliche Majestät ist zwar vorlängsten auch von vielen
Ständen in Deutschland erinnert worden, ... [sie] müste die
Waffen alsbalden ergreiffen, in Teutschland kommen, vnd mit
gemeiner Macht das allgemeine Fewer außleschen: Mit der gewissen
Erinnerung, daß es auch Ihrer Königlichen Mayst. Sachen anlangete,
wenn dero Benachbarten Provintzen in dem Fewer stünden“
(Schwedisches Kriegsmanifest von 1630)



Die Versorgung des schwedischen Heeres wurde durch die Sitte des
„Schwedentrunkes“ verbessert, indem man mit Jauche abgefüllten
Bauern ihre letzten Lebensmittel und anderes Wertvolles abpresste.



Die Methoden an Lebensmittel und an Schätze zu gelangen waren
brutal. Auch von Lachfolter mit Ziegen, in dem Falle durch
Kaiserliche, hat schon Grimmelshausen im „Simplicius
Simplicissimus“ berichtet. Die Ziegen leckten die mit Salzlake
eingeriebenen Fußsohlen der nicht Redebereiten ab. Meist wurden die
dann gesprächig, wenn sie nicht vorher an Lachkrämpfen erstickt
waren.



Zwischen den Schwedischen und den Kaiserlichen ging es hin und her
und das Land litt: „Bald fielen die Schweden über den Rhein herüber
und jagten die Kaiserlichen aus ihren Quartieren, bald jagten diese
wieder jene hinaus. Dadurch wurde das ganze Land zwischen Rhein und
Main verelendet und kein Mensch durfte sich auf dem Lande blicken
lassen, denn dann wurde ihm nachgejagt wie einem Wild. Fing man
ihn, so wurde er unbarmherzig misshandelt, und damit er Geld, Vieh
und Pferde verriete, [...] geknebelt, nackt an den heißen Ofen
gebunden, aufgehängt [...] oder mir Wasser und Jauche getränkt, die
man den Leuten zuberweise in den Hals schüttete, worauf man ihnen
mit Füßen auf die dicken Bäuche sprang [...]“ So beschreibt es Joh.
Daniel Minck  in seinem Kriegsbericht  von 1638.



Der Krieg war  mindestens so sehr ein Propagandakrieg wie er
ein militärischer Krieg war. Über die Schweden heißt es in einer
Flugschrift aus dem Jahr 1636:„Kupfer habt ihr aus eurem Lande
geführt, Gold und Silber aber hinein. Schweden war vor diesem
Kriege hölzern und mit Stroh bedeckt, jetzt ist’s steinern und
prächtig zugerichtet…“ Das ist Propaganda vom Feinsten und -
neutral betrachtet - ein bisschen ungerecht, denn die Schweden
waren auch reich - v.a. an Erz. Und sie verstanden es, das
avancierte Knowhow der Verhüttung, Eisenverarbeitung und
Stahlproduktion aus den Niederlanden einzukaufen, um zu den
fortschrittlichsten Waffenproduzenten in Europa zu werden.



Die Schweden waren hochmotiviert, während die Kaiserlichen eher
enerviert waren, und so waren die Schweden und ihre Bündnisgenossen
bald auf der Siegerstraße. Dennoch schafften es die Protestanten
nie so richtig einheitlich vorzugehen. Lutheraner und Calvinisten
waren sich spinnefeind und leisteten sich den Luxus, um der reinen
Lehre willen den wirklichen Feind immer mal wieder zu ignorieren.
Die Schweden dominierten, die Bündnisgenossen wankten und gingen
auch schon mal von der Fahne, so die Lutherischen Sachsen mit einem
Separatfrieden 1635. Sobald Gustav Adolf 1630 aufgetaucht war,
wendete sich das Schlachtenglück erstmal gegen die Kaiserlichen.
Überall im Land gab es bald auch hungernde Heerhaufen, die in
Auflösung begriffen waren. So verloren des kaiserlichen und
ligistischen Feldherrn (die der katholischen Fürstenliga)
allmählich den Optimismus. Einer wie Tilly lebte bis zu seinem
Heldentod im Jahre 1632 in der ständigen Angst, die hungrigen
Truppen könnten meutern. Der alte Soldatenspruch „Ohne Mampf kein
Kampf“ beschreibt diese so gefürchtete Meuterstimmung.



Der kaiserliche Chefstratege Wallenstein dagegen sah den Nachschub
nie als problematisch an, denn er meinte: „Der Krieg ernährt den
Krieg“. Damit meinte aber wohl vorwiegend seinen Wohlstand aufgrund
seines goldenen Händchens als Kriegsunternehmer. Wo er den
wirtschaftlichen Erfolg gefährdet sah, versuchte er zielstrebig
einen Frieden zu erreichen, als Ausgleichsfrieden etwas unterhalb
der kaiserlichen Ambitionen.  Als kaiserlich belehnter Herzog
von Friedland und noch einiger weiterer Ländereien hatte sich der
Freiherr von Wallenstein den Verrat an der protestantischen Sache
in Böhmen gut bezahlen lassen. Wallenstein war auch  in Bezug
auf sein Schlachtenglück nicht skeptisch, zumal er ein 
Schlachtengewinner mit Fortune war, aber auch ein gekonnter
Schlachtenvermeider, wo es nichts zu gewinnen gab. Er war ein
Schnellmarschierer und rascher Abzieher bei unsicheren Aussichten.
So minimierte er seine Verluste. Mit dem Schlachtenglück haderte er
nur ein bisschen in Bezug auf die Warnungen seines Astrologen Seni.
 Sein persönliches Schlachtenglück sah er eigentlich nur so
richtig bedroht durch die notorisch ausbleibenden kaiserlichen
Taler.



Hartnäckig war Wallenstein auch. Dem Ernst von Mansfeld, einem
schlagkräftigen gegnerischen Söldnerführer zog er Jahre hinterher,
von Dessau bis Ungarn, ohne ihn zu kriegen. Nur war der Mansfeld
dann so entkräftet, dass ihn das Fieber (oder eine TBC?) 
auszehrte. Im Stehen in voller Rüstung zu sterben, war ihm mit
Hilfe von zwei Getreuen vergönnt, die ihn stützten – ein gerne
wiedererzählter Heldentod mit großer Inszenierung. Profaner ging es
bei Wallensteins Tod zu. Eine Partisane, eine lange Stichwaffe, in
seiner Brust beendete 1634 seine Karriere.



Als er ein ganzes Fürstentum zusammengerafft hatte, aber in den
Fragen, wer in der Kriegführung das Sagen haben sollte, und wie man
einen Frieden zusammenbekommen könnte, eigensinnige Pläne
verfolgte, da kam der Hochverratsvorwurf. Er war für den Kaiser
unbequem, auch als er sich von allen Ämtern zurückgezogen hatte.
Die Fürsten im kaiserlichen Lager sahen ihn als Parvenu und
Okkupator, und so fiel er nach beharrlichem Intrigieren Mächtiger
einem kaisertreuen Mordkommando zum Opfer und mit ihm einige
hochrangige Mitstreiter. „Du schimmliger, meineidiger, alter,
rebellischer Schelm!“ soll sein Mörder Hauptmann Deveroux beim
Zustechen gerufen haben. Nach dem greisen und weisen Tilly war nun
auch der geniale Wallenstein endgültig aus dem Gefecht.



Der Krieg konnte nur ernähren, wenn noch was zum Beißen da war. Das
hatte Wallenstein lange Zeit natürlich nicht gemerkt, weil er als
Zuteilung aus der kaiserlichen Schatulle das vierhundertfache eines
einfachen Soldaten erhielt. Aber er lebte wie der Feldherr Tilly
auch in ständiger Sorge, Truppen könnten aus Hunger meutern. Die
Generäle, Obristen und Hauptleute hatten ihre Regimenter und
Kompanien (Fähnlein) als Wirtschaftseinheit erworben und mussten
nun zusehen, wie sich ihr hungriges Humankapital verzinste.
Negativzinsen schon damals! Ein schwieriges Unterfangen, wenn
nichts mehr durch Plündern zu gewinnen war. Das Gedränge der vielen
Truppen im Land (kaiserliche, ligistisch-katholische,
protestantische, schwedische, spanische, französische, dänische,
böhmische, mährische, ungarische, kroatische u.a.m.) war einfach zu
groß geworden. Grimmelshausens Vision über das Bauernsterben drohte
wahr zu werden:



   



„Die Erde wär gantz wild durchauß,



Wan du auf ihr nicht hieltest hauß.



Gantz traurig auf der welt es stünd,



Wan man kein Bauersmann mehr fünd.“



 



Mit der Naivität eines UNO-gewohnten Menschen aus dem 21.
Jahrhundert könnte man träumen: Hätten sich alle zu einer
„Hosen-Runter-Konferenz“ vor dem Krieg getroffen und hätten ihre
Ressourcen offen aufgerechnet, ihre potenziellen Bündnisse
aufgezählt und eine Schätzung auf ihre jeweilige „Fortune“
abgegeben, hätten sie gleich gemerkt, dass es auf ein Remis
hinausläuft. Dann wäre nur eine einzige Stadt zerstört worden, die
Kongressstadt! Dort wäre dann alles leergefressen worden und der
gewaltige Tross Kongresshuren hätte die Moral zum Einsturz
gebracht. Aber Kriege wurden damals  ja nicht geführt, weil
man Angst hatte etwas zu verlieren sondern weil man
fälschlicherweise glaubte gewinnen zu können. Das zu erkennen hätte
viele Opfer und Jahrzehnte des ökonomischen Niederganges
erspart. 



Dann wäre allerdings Frankreich nicht stärkste Kraft in Europa
geworden, hätte nicht Schweden für ein paar Jährchen die Ostsee
beherrscht und die Niederlande nicht ein paar Jahrzehnte den
Welthandel. In Deutschland wäre nicht das Kaisertum schwächelnd
seiner Hegemonie verlustig gegangen, um allmählich Preußens
Aufstieg vom Provinzfürstentum zur Macht Nummer Eins Platz zu
machen.



 









2. Wie aus Jörg
ein Asinus wird







Im elften Kriegsjahr, ein Jahr vor dem Comeback der Protestanten im
Jahr 1630, war der junge Bauernsohn Jörg aus der Rhön unter die
Soldaten geraten.  Von seinem Regimentskommandeur, dem
Obristen Philipp Friedrich von Breuner, musste er sich als „Asinus“
(Esel) verspotten lassen.



Er behielt den Asinus auch später bei, denn der war eindrucksvoll
lateinisch und entsprach so dem Zeitgeist der Epoche. Dabei war er
nach der Eingewöhnung beim Militär ganz und gar kein Esel, weder
störrisch noch begriffsstutzig. Ein hochgewachsener, junger - im
Jahre 1631, wo unsere Geschichte Fahrt aufnimmt - knapp 20-jähriger
Mann mit wildem, lockig braunen Haar, das an beiden Seiten unter
seiner Kopfbedeckung hervorquoll. Aus seinen grauen Augen blitzte
ein Schalk, er konnte aber mit diesen Augen auch so giftig gucken,
dass die Kameraden spontan einen Bogen um ihn machten. Er wirkte
sehnig und zäh, sein Barett trug er keck schräg auf dem Kopf. Den
schweren Eisenhelm der Musketiere hatte er nur in der Schlacht auf.
Stulpenstiefel aus gutem Leder hatte er einem Kavalleristen
abgenommen, der sie einer Musketenkugel wegen nicht mehr brauchte,
d.h. Jörg Asinus hatte sich die Stiefel selbst geschossen.
Hauptleute hatten an dem geflickten und zusammengestückelten Bild,
das die Landsknechte abgaben, immer etwas zu bemäkeln, obwohl sie
die eigentlich Verantwortlichen für das beklagenswerte Bild waren.
Den Feldwebeln war das Bild egal, Hauptsache die Burschen gingen
nach vorne und hielten Stand, wenn es zu sterben galt. Vom Pikenier
zum Musketier aufgestiegen, mit seinem Säbel und der über der
Schulter getragenen Muskete wirkte der junge Asinus sogar ein
bisschen Furcht einflößend. Das Bandelier, der Ledergurt mit den 12
Pulverfläschchen baumelte lose von seiner Schulter herab. Da er
eine etwas leichtere, schwedische Muskete hatte, brauchte er die
bei den schweren Musketen übliche Gabel zum Auflegen nicht mehr.
Aber auch mit der leichteren schwedischen Ausführung hatte er
ständig eine geprellte Schulter vom Rückstoß der Waffe.



Sein kriegerisches Aussehen wurde verstärkt durch eine feine Narbe,
die sich vom rechtem Ohr zum Hals zog. Von der dazugehörigen
Schlacht konnte er allerdings nichts erzählen, denn das war gar
keine Kriegsverletzung. Der jähzornige Vater hatte mit der Harke in
blinder Wut zugeschlagen, als der sechsjährige Bengel die Garben
mit seinen kleinen Händen nicht fest genug gebunden hatte.  Es
war sein Glück, dass seine Großmutter die Wunde pflegte und nicht
ein Feldscher beim Heer einen dreckigen Verband machte. 



Zum Bartscherer fand Jörg Asinus jetzt nur selten, so dass ein
wilder Bart in seinem Gesicht wucherte. Nur die Narbe vom Ohr zum
Kinn unterbrach als schmale Schlucht das wilde Gestrüpp. Sein
kräftiger Bass, der aus einem mächtigen Burstkorb kam, tat ein
Übriges. Er musste sich keinen Respekt verschaffen, er hatte ihn -
meistens. Aufbrausend war er, auch gewalttätig, und er war kein
dummer Junge mehr. Sein breites Kreuz und seine muskulösen Arme
zeugten von einer Schlagfertigkeit, die man sah und nicht erst auf
die Probe stellen musste. Sein Mundwerk war so munter, dass sein
Feldwebel aus dem Schwabenland ihm viele Male empfahl: „Halt‘ Dei‘
Schwertgosch!“  Diese Empfehlung wurde manchmal mit kräftigen
Maulschellen abgerundet. Für Asinus wäre es ein Leichtes gewesen,
den groben Kerl außer Gefecht zu setzen. Nur wusste er, dass er
dann wegen Ungehorsams „mit Seilers Tochter vermählt“ worden wäre,
also hielt er stille und wartete auf die Gelegenheit zum
Zurückschlagen. Er hatte längst gelernt, wie wenig ein
Menschenleben in Kriegszeiten wert war. Sein eigenes schätzte er
aber so hoch ein, dass er es nicht leichtfertig riskieren wollte.
Gegenüber Ranggleichen war er umso unverschämter, wortreich boshaft
und beleidigend. Jeden Rüffel seines Feldwebels reichte er mit
beißendem Spott an den nächsten Kameraden seines Fähnleins weiter.
Die 15 Leute aus seiner Rotte nahmen ihm das nicht übel, weil er
manchmal einfach den Dampf abließ, wozu sie selbst zu feige waren.
Der Fraß, den sie bekamen, war oft furchtbar. Ihre Stiefel waren
verschlissen, so dass sie jedem gefallenen Reiter, die seinen
abzogen,  die meist besser gearbeitet waren. Aber bei ihren
endlosen Gewaltmärschen waren auch die schnell wieder durch. Vom
Hauptmann hatten sie oft nur die Kuhmaulschuhe genannten Treter,
deren weiches Deckleder (Kuhmaulleder) schnell verschliss.Ihre
Brustharnische waren rostfleckig, ihre Leinenhemden schäbig, die
Strümpfe genauso kümmerlich gestopft, wie die Pluderkniehosen
flickenbesetzt. Die Kleidung wurde von den Hauptleuten gestellt und
die waren chronisch klamm, weil die Obristen den Sold nie pünktlich
bezahlten, den sie wiederum von den Fürsten nie vereinbarungsgemäß
bekamen. Bessere Kleidung gab es nur durch Leichenfleddern, Raub
und Plünderung. Es war allerdings nicht ratsam, Beinkleider, Wämser
oder Schärpen in den falschen Farben zu tragen. Auch untereinander
herrschte ein reges Stehlen und Erpressen. Die Hauptleute waren
meist hochnäsig und am Schutz der Schwachen beim Soldatenpöbel
desinteressiert, viele Unteroffiziere führten ein brutales
Regiment. Das Schlimmste aber war, die Waffen waren teilweise
unbrauchbar. Die Büchsenschmiede, Harnischmacher und Schwertfeger
arbeiteten nur für die Offiziere einigermaßen verlässlich. Die
Offiziere führten auf Packpferden Zelte mit, die Mannschaften
mussten sich mit einzelnen Zeltbahnen begnügen und oft genug durch
Regen und Schnee marschieren und. auf nasser Erde schlafen. Nasse
Kleidung musste notdürftig an den Küchenfeuern getrocknet werden.
Nasse Waffen rosteten, wenn sie nicht mit feinem Sand sorgfältig
abgerieben und gefettet wurden. Dazu waren die Marschierenden oft
zu müde.



Die Lebensgefahr ging nicht einzig von Schlachten aus.  Auch
ohne Schlachtenlärm drohte Gefahr, denn verdorbenes Wasser,
schimmliges Brot und viele der Trossweiber, die furchterregend
krank waren, boten zahllose Möglichkeiten zu Schaden oder gar ums
Leben zu kommen. Alle Misshelligkeiten zusammengenommen, hatte
Asinus immer guten Grund zu schimpfen, nur wusste er genau, was er
besser vermied und wohin er seine Schimpfkanonaden richten durfte,
ohne Schlimmes befürchten zu müssen. Zumindest dachte er das, bis
er einmal eines Besseren belehrt wurde! Einen Soldaten aus der
Nachbarrotte ihres Fähnleins, den er im Würfelspiel abgezogen
hatte, hatte er mit Schimpfworten überzogen, weil der sein Geld
zurückwollte. Der Gegner, Horst aus Augsburg, genannt der
Witwenmacher, war ein vernarbter, einäugiger Veteran von
abstoßender Hässlichkeit im Anblick wie im Charakter. Diesmal hatte
Jörg die „Schwertgosch“ zu weit aufgerissen. Der „blödäugige
Hanswurst“, der „stinkende Narbenteufel“ und der „schwachbrüstige
Hühnerfurz“ waren zu viel.  Die üblen Beleidigungen blieben
nicht ungerächt. Der Gegner hatte ihn deshalb mit drei Gesellen im
Dunkeln überwältigt. Sie hatten ihm seine Dukaten abgepresst, indem
sie auf ihn einschlugen und ihm ein Messer an die Kehle hielten.
Dann hatten sie ihm mit einem Eimer Pferdepisse, die sie mit einem
Trichter in sein sündiges Maul gossen, eine vom Schwedentrunk
inspirierte Lektion erteilt. Das war zwar schlimm für Jörg, aber
sie hätten es besser nicht getan, denn für sie wurde es schlimmer.
Als sie ihn –zusammenge-schlagen  - hilflos hatten liegen
lassen, rappelte er sich mühsam auf, erbrach sich mehrfach und
schwor Rache. Und Jörg war kein Mann für kalte Rache. Er brauchte
die Genugtuung noch kochend und sofort. Sie wären besser alle vier
beisammengeblieben. Das taten sie aber nicht, weil sie meinten, er
hätte die Lektion nun gelernt.  Zwei Nächte später fehlten
erst zwei und tags darauf noch einmal zwei vom Fähnlein, und auf
dem Main bei Gemünden trieben ein paar Leichen in den kaiserlichen
Farben ohne Stiefel, während die Marketenderin welche neu im
Angebot hatte.



Asinus war ein klug gewordener Bauerntölpel, der sogar recht gut
lesen und schreiben konnte, weil der einsame Dorfpfarrer zu Hause
in Burkardroth ihn leidenschaftlich unterwiesen hatte. Für den
Pater war er der einzige Mensch weit und breit, den er gerne in
seinen priesterlichen Fußstapfen gesehen hätte.  Er mochte den
Jungen so sehr, dass er ihn auch in der sündigen Benutzung seines
kleinen Männleins unterwies. Der noch junge Pfarrer war wohl auch
der Einzige, der unter seinem Weggang litt. Sonst glattrasiert und
mit sauberen Gewändern angetan verluderte er jetzt zusehends. Sein
borstiges schwarzes Haar wirkte noch borstiger und hing ihm
strähnig ins Gesicht. Seine Predigten wurden kürzer und gröber. Als
Beichtvater stand er oft nicht zur Verfügung, weil er ziellos durch
die Landschaft streifte.  Rundlich war er schon immer, nun
munkelten die Bauern, er würde allmählich ein richtig feister
Pfaffe. Er haderte mit Gott und schimpfte in seiner Kirche „St.
Petrus in Ketten“ zum Altarbild hin, das den Gekreuzigten zeigte:
„Du lässt ihn verderben und mich lässt Du seiner entbehren, was
bist Du ein harter Gott!“



Jörg wusste von dem, was er an Kummer hinterlassen hatte nichts,
und wenn, es hätte ihn nicht gekümmert. Seinen lateinischen Namen
Asinus verdankte er, wie erwähnt, Philipp Friedrich von Breuner,
dem gebildeten Führer seines Regiments „Jung-Breuner“. Er war immer
noch nicht ganz nüchtern, als er zum Regiment stieß, und hatte die
Frage, von woher er komme, nach einigem Nachdenken mit „von daheim“
beantwortet. Der junge Obrist, Sohn eines berühmten Vaters, selbst
ein stattlicher Haudegen und kaiserlicher Feldzeugmeister, hatte
dies mitbekommen, als er die Rekruten musterte. Er hatte mit den
Augen gerollt und hatte ihm diesen eseligen Spitznamen verpasst.
Der Status als neu ernannter Kompaniedepp ergab sich daraus
automatisch. Das war er aber nur sehr kurz, nachdem er einige
spottgeneigte Genossen mit ein paar kräftigen Fausthieben das
Fürchten gelehrt hatte. Zudem kam bald noch ein junger
Bauernbursche in die Rotte, der sich anfangs auch beherzt dämlich
anstellte. Der ebenfalls gebildete Subunternehmer von Breuers, der
Hauptmann Hans zum Felde nannte ihn lateinisch „Stultus“, was so
viel wie „Depp“ bedeutet. Nun war Jörgs Stelle neu vergeben, und
die anderen wussten das sehr gut.



Sein Mut und seine Übersicht hatten in den folgenden Monaten
manchem Kameraden das Leben gerettet. Den Asinus behielt er aber
bei. Der Kollege Stultus hatte seinerseits den Ehrenplatz als
Kompaniedepp an einen Neuling weitergegeben, der „Archistultus“
(Erzdepp) getauft worden war. Für Jörg war „Asinus“ eine Art
Respektsnamen, und keiner nannte ihn Jörg. Er hatte gute
Ortskenntnisse, denn er stammte aus der Region, in der sie gerade
ihr Unwesen trieben. In Mainfranken kam er auch sprachlich am
besten zurecht. Er war mit der Armee schon weit im Süden bis
Regensburg und Ingolstadt und weit im Norden bis Lüneburg und
Itzehoe gewesen. Nun war er wieder in heimischen Landen. Er hasste
sein Herkommen und sah keinen Grund, die Bauern seiner Heimat zu
schonen. Er verstand sie zwar gut, hatte aber wenig Verständnis für
sie. Er war beim Heer des kaiserlichen und ligistischen Feldherrn
Tilly, wo plündern und brandschatzen der Selbstversorgung und der
Aushungerung des Feindes diente, wie bei allen Heeren im
Dreissigjährigen Krieg. Es konnte sogar fromme Christenpflicht
sein, wenn es die Gegenseite traf. Zuerst musste man allerdings die
Heimgesuchten zu lutherischen Ketzern erklären. Die protestantische
Seite verfuhr entsprechend mit deklarierten Romknechten. Asinus
hatte einen Riecher für fette Beute. Je mehr sie aber erbeuteten,
desto mehr vertaten sie auch wieder mit Suff, mit Weibern und
Spiel. Die schrecklichsten Verluste an ihren neu gewonnenen
Reichtümern erlitten sie allerdings durch die zu beteiligenden
Hauptleute und Obristen. So blieben sie immer eine abgerissene und
disziplinlose Truppe.



Nur Asinus hielt seine Waffen in gutem Stand, lernte alle
militärtaktischen Kniffe von erfahrenen Kameraden und den
Vorgesetzten und schaute auch den Kanonieren immer neugierig bei
ihrer Arbeit zu. Als einziger seiner Rotte hatte er de Gheyns
bebilderte Anleitung zum Musketenschiessen von 1609 von seinem
Hauptmann in einem Moment guter Laune überlassen bekommen. Jörg
gefiel sie so gut, dass er sie erst mit Dank zurückgab und dann aus
dem Zelt des Hauptmanns stahl. Ein diebischer Kamerad hat sie
wiederum aus seinem Gepäck gestohlen und auf der Latrine zu einem
profanen Zweck missbraucht. Da hatte sie Jörg aber längst
verinnerlicht und das Exerzierreglement bereits viele Male an
frische Rekruten weitergegeben. Sein Hauptmann spielte sogar mit
der Idee, ihn trotz seines jugendlichen Alters beim nächsten Abgang
als Feldwebel nachrücken zu lassen. Jörg prägte sich Land und Leute
gut ein. Sein sagenhaftes Gedächtnis für Orte, die man schon
geplündert hatte, schützte sie vor Fehlgriffen. Man muss sich
vorstellen, wie sie ohne Navi und ohne Karten auf spärlich
bezeichneten Wegen durchs Land zogen, oft abseits der großen
Heerstraßen, um auf Plündertour nicht zu viel Aufmerksamkeit zu
erregen. Deshalb ließ sich später ein versprengter, marodierender
Trupp ehemals Kaiserlicher gerne von ihm, Asinus, über Stock und
Stein durch die Kursächsischen Lande  führen.



Wann er geboren war, wusste er nicht. So stand er in der
Musterrolle als Jörg aus Burkardroth in der Röhn, geboren im Jahre
des Herrn 1612. Da er Jörg hieß, wies man ihm als Geburtsdatum den
Georgstag, den 23. April zu. Und das Jahr wurde aus seinen
Erzählungen erschlossen, da ihm seine Mutter gesagt hatte, dass er
noch zwei Sommer vor dem großen Krieg geboren sei. Sie wusste aber
auch nicht mehr, wann er getauft worden war. Gefeiert wurden
Geburts- und Namenstage bei ihnen so und so nicht. Sie vermutete
sogar, der frühere Pater hätte es nicht ins Kirchenbuch
eingetragen, weil sie ihm den Kirchbuchpfennig verweigert hatten.
Selbst wenn er sein Geburtsdatum gekannt hätte, Jörg hätte es
wahrscheinlich nicht korrekt angeben können. Zu groß war die
Verwirrung um die Gregorianische Kalenderreform. Sein Pater in
Burkardroth hatte sie noch nicht übernommen und war in seinen
Kirchenbucheinträgen nicht nur überhaupt säumig, sondern auch noch
generell elf Tage früher dran. Papst Gregor hatte 1582 zum
Ausgleich der Fehler gegenüber den astronomischen Daten auf den
vierten Oktober den fünfzehnten folgen lassen. 10 Tage waren auf
päpstlichen Befehl einfach weg. Doch Rom ist weit. Da kamen viele
nicht mit, und die protestantischen Reichsstände verweigerten so
und so, was von einem Papst kam - und das beharrlich bis 1700,
Russland bis 1918 und die orthodoxe Kirche bis heute. Das ging auch
bei den Romtreuen lange, bis bei irgendeiner Kirchenvisitation die
Kalenderkalamität einer einzelnen katholischen Gemeinde
festgestellt wurde.



Auf die Frage des musternden Feldwebels, der ihn in die Soldrolle
eintragen wollte: „Geboren?“, hatte er nur: „Jawoll“ geantwortet
und sich so seine erste militärische Maulschelle eingefangen. 
Er merkte sehr schnell, dass er vom Regen in die Traufe gekommen
war.



Der Regen war: Auf der kleinen Hofstelle des Zinshofs in der
Südröhn musste er als einziger Sohn früh ran. Sobald er laufen
konnte, war er Handlanger und Knecht. Die Äcker brachten nicht
viel, das Vieh war mager, aber er musste nie Hunger leiden. Dafür
sorgte schon die Großmutter, die das Brot backte und immer einen
Kanten für den stets hungrigen Jungen überhatte. Vom Stiefvater in
der Arbeit geschunden und von der unglücklichen und zänkischen
Mutter immer wieder verprügelt, war er schnell sehr stark und
widerstandsfähig geworden. Getröstet wurde er von der Großmutter
auf dem Hof und vom Pater in der Kirche “St. Petrus in Ketten“, so
dass er sein Schicksal zeitweise sogar ganz erträglich fand.



 









3. Wie Jörg in den
großen Krieg gerät







Das geläufige Sprichwort: „Der Bauern Schalkheit und Gottes
Barmherzigkeit dauern alle Zeit“, stieß Jörg eher ab, als ihm das
Bleiben auf der Scholle lohnend erscheinen zu lassen. Angesichts
der Lebensumstände der Bauern traute er Gottes Barmherzigkeit nicht
so sehr. Dem Bauernlied aus der Zeit mochte er wohl zustimmen, er
sah aber keinen Grund, dieses Leben fortzuführen:



„Ach ich bin wol ein armer Baur,



Mein Leben wird mir mächtig saur,



Ich mein, ich könnt oft nimmermehr:



Ach, dass ich nie geboren wär!“



 



Siebzehnjährig, einen Kopf größer als der Stiefvater, hatte er
endgültig genug. Als der wieder einmal die Hand hob, duckte sich
Jörg weg und verpasste ihm eine Kopfnuss, die den Alten sofort zu
Boden schickte. Zum Weglaufen von den mageren Äckern und den beiden
noch viel magereren Kühen hatte es dann gereicht. Nur war er so
dumm, einen Tagesmarsch entfernt bei Hammelburg, den Freitrunk
eines Werbers der Kaiserlichen anzunehmen. Erst wurde er betrunken
gemacht, dann setzte er auf dem verhängnisvollen Dokument drei
Kreuze, denn zum Schreiben war er zu betrunken. Schreiben war aber
gar nicht erforderlich, denn die meisten seiner Mitrekruten konnten
es nicht. Sogleich wurde er von einem Feldkaplan erneut katholisch
getauft. Dann bekam er eine Pike genannten Spieß und später dann
eine rostige Muskete in die Hand gedrückt.  Ein paar
Nachmittage Unterweisung sollten reichen, ihn zum Schrecken der
Kavallerie zu machen. Dann musste er mit vielen anderen
übertölpelten Rekruten viele Monate von einem Scharmützel zum
nächsten durch die deutschen Lande ziehen und dann  als
Kanonenfutter für den kaiserlichen Feldherrn Tilly in die Schlacht
um Magdeburg. Als Pikeniere schlitzten sie Pferde und Reiter von
unten auf. Als Musketiere schossen sie in eiserne Brustpanzer noch
auf fünfzig Meter ein sicher tödliches Loch. Nur das umständliche
Nachladen der Vorderlader war eine heikle Spanne, auch Zündversager
durch klemmende Radschlösser und nasse Ladungen waren
verhängnisvoll - und wehe die Pikeniere schützten dann die
Musketiere nicht! Wehe, sie liefen, und die Tercios, die
mehrreihigen Gefechtsgevierte wankten! Noch lief alles gut. Sie
waren lange auf der Siegerstraße. Auch bei Magdeburg waren sie
Sieger, und es gab gute Plündertage.



Magdeburg selbst wurde von einer Soldateska verwüstet und
niedergebrannt. In der Tradition der historischen Bluthochzeiten -
mit den jeweils zugehörigen Gemetzeln - wurde dieses Ereignis als
„Magdeburger Hochzeit“ bekannt. Die Soldaten des Feldmarschalls von
Pappenheim hatten sich ihren furchterregenden Ruf geschaffen: „Dann
das Pappenheimische Volck…so am aller Unchristlichsten ärger als
Türcken gewütet“ steht im Theatrum Europaeum von 1632. Pappenheim
selbst hat dazu an Tilly geschrieben: „Es ist gewiß seyd der
Zerstörung Jerusalems kein grewlicher Werck und Straff Gottes
gesehen worden. All unser Soldaten seind reich geworden. Gott mit
uns.“ Der Spruch Wallensteins, er kenne seine Pappenheimer, stammt
wohl daher.  



„Eine Würgeszene fing jetzt an, für welche die Geschichte keine
Sprache und die Dichtkunst keinen Pinsel hat ... Kroaten vergnügten
sich, Kinder in die Flammen zu werfen – Pappenheims Wallonen,
Säuglinge an den Brüsten ihrer Mütter zu spießen. ... Fürchterlich
war das Gedränge durch Qualm und Leichen, durch gezuckte Schwerter,
durch stürzende Trümmer, durch das strömende Blut.“ So sieht
Friedrich Schiller die „Magdeburger Hochzeit“ in seiner Geschichte
des Dreissigjährigen Krieges.



Was die Festigkeit der Stadtbefestigung von Magdeburg anging, war
der Festungsbaumeister und Bürgermeister Otto von Guericke
zuständig. Dieser famose Mann aus Magdeburg hatte es vermocht, dass
zwei hohle, aneinander gepresste Kugelhälften, aus denen er die
Luft herauspumpte, sich von in entgegengesetzter Richtung
auseinanderziehenden Pferden nicht lösen ließen. Das führte er
allerdings erst 1654 auf. Seine Festungsbauwerke von vorher hatten
diesen Grad an Festigkeit offensichtlich nicht.



Magdeburg wurde völlig zerstört, und Guericke ging erstmal nach
Erfurt und später zum schwedischen Heer, um dort beim Befestigen zu
helfen. Die meisten Reichen konnten wie er „ranzonieren“ , d.h.
Lösegeld zahlen und kamen heil aus dem Chaos heraus. Die
zweitausend Menschen, die sich in den Dom geflüchtet hatten, hatten
zwei Tage kein Essen und Trinken, blieben aber vom später so
genannten „Magdeburgisieren“ verschont, weil Tilly den Dom für die
baldige Wiedereinsetzung eines katholischen Bischofs unangetastet
lassen wollte. Er soll sogar Kommissbrot in den Dom geschickt
haben. Ob er wohl Angst um die Oblaten und den Abendmahlswein
hatte? Darum hätte er sich nicht so sehr sorgen sollen wie um die
Sauberkeit der heiligen Stätte. Denn selbstverständlich hatte die
verzagt ausharrende Menge alles Ess- und Trinkbare requiriert.
Schlimm aber war die Entweihung der Seitenaltäre durch die
Entsorgungstätigkeit der zweitausend in den Dom Geflüchteten. Sogar
an der Grablege von Otto dem Großen, die heute zentral im Dom
steht, sollen Häufchen gelegen haben.



Jörg war selbst nicht direkt dabei und war nur aus sicherer
Entfernung Zeuge des schrecklichen Stadtbrandes geworden. Die
Rauchsäulen waren nicht zu übersehen. Er und seine Rotte waren zu
spät dran, weil sie im direkten Auftrag des Generals zu Pappenheim
eine Herde Beutepferde bewachen mussten. Trotz der reichen Beute,
die in der Stadt in Aussicht stand, gehorchten sie Graf Pappenheim,
denn der  war gut zu seinen Soldaten. Er ließ seinen
Herdenhütern reichlich Verpflegung und Wein zukommen, so dass sie
bald das berühmt gewordene Sauflied anstimmten: „General
Pappenheim, er soll leben, General Pappenheim er lebe hoch. Beim
Bier und beim Wein, lust‘ge Pappenheimer woll’n wir sein…“ Sie
waren kaum mehr als Menschen auszumachen, sie waren Hunde des
Krieges, die sich selbst wilde Teufel nannten. Fressen, Saufen und
Huren reichte zu ihrem Glück. Was sie nicht abbekommen hatten aus
der reichen freien Reichsstadt, machte ihnen keine Kopfschmerzen.
Jetzt waren  sie Pappenheimisch gut besoffen und das war
erstmal gut genug.



Dieser Gottfried Heinrich, Graf zu Pappenheim war ein besonderes
Kaliber. Eigentlich war er ein junger Gelehrter. Er war auf
Betreiben seiner protestantisch gewordenen Familie evangelisch
getauft worden und - durch die katholisch gebliebene Mutter
beeinflusst - nach dem Tod des Vaters konvertiert. So wurde er dann
ein gut katholischer und genialer Feldherr der Kürassiere. Das
waren die „schwere Reiter“ genannten Kavalleristen mit
Brustpanzern. In des Kaisers und der katholischen Fürsten Diensten
machte er Karriere. Er schrieb einem Verwandten: „Damit by disen
schwirigen zeitten ich mein jugent nit in faulkeitt verzehre,
sondern weittere ehr suchen möge, habe ich dem seculo nach mich
accomodirt, die feder nunmehr verlassen und die wehr dagegen zur
hant genommen“. Die Offiziere wollten ihn als Quereinsteiger und
Bewerber für die Position eines Obristlieutenant nicht haben. So
kaufte er sich als freiberuflicher Rittmeister ein, indem er eine
eigene Truppe vor allem aus Wallonen zusammensuchte und
finanzierte.  In der Schlacht am Weißen Berg bei Prag im Jahr
1620 trug er so viele Wunden davon, dass man ihm den Spottnamen
„Schrammenhans“ verpasste. Er war verletzt, eine Nacht unter seinem
erschossenen Pferd eingeklemmt gelegen. So war er dem
Erfrierungstod entgangen. Sein Gesicht war seitdem von Narben
entstellt und ließ ihn umso grimmiger wirken. Nach der Nacht unter
dem Pferd wurde er von einem - glücklicher Weise katholischen -
Plünderer gerettet. Er war über viele Monate dienstunfähig,
gleichwohl ging es danach mit seiner Rittmeisterkarriere steil
bergauf bis schließlich zum Feldmarschall. Bei Breitenfeld in
Sachsen fand er allerdings - wie Tilly - seinen Meister, in den
Schweden. Da konnte er als eigentlicher Schlamasselverursacher nur
noch den Rückzug der Kaiserlichen decken. Dem Heldentod aufgrund
der Verwundungen in der Schlacht von Lützen 1632 und damit der
endgültigen Versetzung in den Stand eines ikonischen Helden
verdankte er einige eindrucksvolle Denkmäler, z.B. das in der
Münchener Feldherrnhalle.  Am schönsten scheint mir das in
seiner Geburtsstadt Treuchtlingen, wo er - mit Knebelbart gestreng
blickend - im Ringelpanzer so aussieht wie ein Michelinmännchen auf
Diät. Auch sein Heldentod ist museumswürdig geworden. Im Wiener
Heeresgeschichtlichen Museum findet sich eine Dauerausstellung zu
Pappenheim u.a. mit dem blutgetränkten Einsatzbefehl zu seiner
letzten Schlacht.



Schon das Jahr 1631 war für die katholische Liga nicht erfolgreich.
Sie wurden von den Schweden mit den verbündeten Kursachsen bei
Breitenfeld in der Nähe von Leipzig erst fürchterlich verjackt und
dann zersprengt in die Flucht getrieben.



Eine Falkon-Kanonenkugel soll ihrem nach Süden geeilten Feldherrn
Tilly bald darauf in Ingolstadt ein Ende bereitet haben. Die
Zwei-Pfund-Kugel, mit einem Pfund Schwarzpulver ausgetrieben, hat
ihm ein Bein zerschmettert, heißt es. Das ist aber nicht sehr
glaubhaft und hat eher damit zu tun, dass man einen großen Helden
gerne auch an Riesenbrocken sterben sieht. Zentraler getroffen
hätte die Kanonenkugel den Feldherrn sofort komplett zerlegt.
Deshalb meint man heute, es sei wohl doch nur eine 45- 90 Gramm
schwere Musketenkugel gewesen, was da seinen Oberschenkelknochen
zertrümmert hat. Das Fieber hat ihn geschafft.



Seinen in Altötting in der St.Peterskapelle eingeschreinten
Leichnam im gefensterten Sarg bekamen Jörg Asinus und seine
Kameraden aber nie zu Gesicht. Das war auch besser so, ihre Flüche
hätten die Totenruhe stören können. Weder die an Heilgenverehrung
grenzende Verehrung großer Feldherren noch ihre Dämonisierung wurde
von den Soldaten geteilt. Gut war, wer Beute schaffte und nicht
durch überfordernde Heldentaten und Ungerechtigkeiten lästig wurde.
Große Heldentaten ließen sich für die Mannschaften meist anders an:
Gefeierten Überraschungsangriffen waren oft erschöpfende
Gewaltmärsche vorausgegangen, handstreichartige
Unternehmungen  kosteten vielen das Leben; musste man in
Unterzahl Angriffen standhalten, führte das zu noch mehr Unterzahl.
Glaubenskriegerische Triumphe ließen sich mit Kohldampf nur schwer
goutieren. Die Hunde des Krieges waren keine Idealisten, sondern
Söldner. In ihren Erzählungen waren sie dennoch ruhmreiche und
gefürchtete Krieger.















4. Wie aus Jörg
Asinus ein Fahnenflüchtiger wird


Jörgs Fähnlein litt in der bereits erwähnten Schlacht von
Breitenfeld (1631). Im „Gewalthaufen“, dem Kampfgeviert Tercio,
eingekeilt mussten sie mit zunehmender Dauer der Schlacht erleben,
wie ihre Reihen trotz vorteilhafter Stellung auf den welligen
Hügeln vor Leipzigs Toren unter dem Ansturm der schwedischen
Kavallerie aufbrachen. Sie schwitzten im Gedränge des Tercios, die
Sonne brannte unerbittlich, nur ein leichter Wind wehte. Der Durst
war das größte Problem. Alle Feldflaschen waren längst leer. Die
Versorgung durch die Fouragetruppe aus dem Rückraum funktionierte
nicht mehr, denn die Befehlsketten waren zusammengebrochen. Fässer
mit Dünnbier waren vom kippenden Fouragewagen gerutscht und
zerschellt. Nachschub kam nicht mehr. Die Schweden mussten in die
Sonne hinein und hügelaufwärts kämpfen, aber sie kompensierten den
Nachteil mit wildem Mut. Ihr Nachschub klappte, denn die
Trompeterjungen gingen mit Trinkschläuchen durch die Reihen,
jedesmal, wenn eine Kavalleriewelle zurückgeflutet war, in sicherem
Abstand zu den Piken und Hellebarden des Feindes - aber immer mal
wieder unter Beschuss.



Für das, was sie jetzt erlebten, fühlten sich Jörg und seine
Kameraden unterbezahlt. Fürs Sterben waren sie sonst wenigstens gut
mit Bier und Wasser versorgt worden, und sie waren besoldet worden.
Jetzt hatten sie schon länger nichts mehr bekommen, da ihre
Obristen sie mit der Plünderung von Leipzig gut bezahlt wähnten.
Ausgerechnet Jörgs Rotte war auch hier wieder mal zu spät gekommen,
weil ihr Feldwebel, nur um sie zu ärgern, „Zucht halten“ befohlen
hatte. Er hatte Plündern untersagt, vielmehr mussten sie
Transporthilfsdienste für das Beutegut der Offiziere leisten, und
zwar selbst so gut bewacht, dass sie nicht einmal davon etwas
mopsen konnten. Und plötzlich kam dann Tillys Befehl zum Abrücken
nach Breitenfeld, weil Pappenheim ihn in das Schlamassel
hineinhaben wollte, in dem er gerade wegen seiner Unbesonnenheit
steckte. Eigentlich wollte Tilly sich nicht stellen, konnte aber
Pappenheim nicht in der Klemme lassen, in die der - mal wieder
forsch und leichtsinnig - hineingeritten war, weil er die Beute des
schwedischen Trosses gewittert hatte. Tillys vorsichtige Strategie
hielt Pappenheim für eine Folge des greisen Alters des
Oberbefehlshabers, weshalb er meinte, ihn zu seinem Schlachtenglück
zwingen zu müssen. Also ging es mit 30 000 Mann nördlich aus
Leipzig hinaus in die Richtung der Hügel vor dem Schladitzer See,
um Pappenheims Hilferuf nachzukommen.



Die Männer um Jörg waren verstimmt und sahen sich nicht
verpflichtet für ein Leiden ohne Bezahlung. Keiner von ihnen
zögerte, von der Fahne zu gehen: nicht Asinus, nicht der kleine
Frieder vom Kaiserstuhl, nicht Bertel aus Kulmbach, nicht Manfred
aus dem Spessart, nicht Korla aus der Lausitz und all die anderen
auch nicht. Es war nur schwer aus dem Tercio herauszukommen. Sie
hätten die Fahnenflucht früher oder später so und so vollzogen,
spätestens dann, wenn sie im Folgejahr das Gemetzel um die „Alte
Veste“ bei Zirndorf hätten mitmachen müssen und die entsetzlich
verlustreiche Schlacht von Lützen.



Jörg Asinus‘ brutaler Feldwebel war in Breitenfeld am 17. September
von einer Kanonenkugel in mehrere Teile zerlegt worden. Keiner
hatte Mitleid mit ihm, denn er hatte ihnen das Plündern verboten.
Ihn jetzt los zu sein, war für sie sogar hilfreich beim Fortkommen,
und die vernichtende Wirkung der schwedischen Kanonenkugel
entsprach ihrem rudimentären Gerechtigkeitsempfinden. Bedauern galt
nur den Kameraden, die mit ihm zusammen umgekommen waren. Der
Hauptmann ihres Fähnleins hatte am späten Nachmittag, als das
Schlachtenglück die Kaiserlichen schon verlassen hatte, eine
Musketenkugel in die Brust bekommen und beendete sein Leben neben
seinem Pferd liegend und Blutbläschen gurgelnd, während zwei
Soldaten seine Börse aufschlitzten und sich bedienten. Er hatte
erhitzt den Brustpanzer abgelegt, was sich als folgenschwerer
Fehler erwies, besonders wenn man gut sichtbar auf einem Pferd saß.
Nicht nur die schwedischen Musketiere leisteten ganze Arbeit. Mit
ihren leichteren Musketen ohne Stützgabel luden und feuerten sie
wie die Teufel. Nun warf sich der schwedische König auch noch
höchstpersönlich mit seiner Hakkapeliitta, der finnischen leichten
Reitertruppe, auf die wankenden Tercios Tillys, die im Geviert
kämpfende Haufen mit Musketen, Piken und Hellebarden. In diesen
Tercios auszuharren war jetzt wirklich lebensgefährlich geworden.
An sich hätten sie jedem Reiterangriff standhalten können, wenn sie
ihre Reihen geschlossen hielten. Das funktionierte aber nicht mehr,
denn die Tercios wankten. Dazu kam eine Unsicherheit in der
Führung. Tilly war längst verletzt außer Gefecht. Die Befehlsketten
stimmten schon lange nicht mehr und der Durst wurde immer
schlimmer. Der Pulverdampf biss in den Augen und im Rachen. Da sie
die Pulverkapseln beim Laden mit den Zähnen aufrissen, hatten sie
das ausdörrende Schwarzpulver im Mund und lechzten nach
Flüssigkeit.



Also nichts wie raus hier! Durch eine Lücke der in zwei Wellen
angreifenden Reiterei rannte Jörg, sich um das wütende Gebrüll der
Feldwebel der anderen Rotten nicht kümmernd. Der Rest seiner Rotte
lief ebenfalls, was die Füße hergaben. Asinus und einige andere
warfen sich ins Gebüsch und rannten in den nahen Tannenwald
nördlich von Lindenthal, und sie konnten rennen! Mehr als Fechten
und Schießen, war Laufen die Überlebensgarantie in vielen
Schlachten. Es war klar, dass jede Art Kavallerie zerfallende und
flüchtende Glieder ganz leicht einzeln abschlachten konnte. Solange
die Reihen hielten, war es schlimm, aber es gab noch die Chance,
die Reiter bluten zu lassen, Angriffe abzuschlagen und zu
widerstehen. Noch war das Bajonett nicht erfunden, mit dem man
schießen und zustechen gleichermaßen konnte. Man war als Musketier
immer auf den Schutz der Pikeniere und Hellebardiers angewiesen,
solang man lud. Das Vertrauen in diesen Schutz kam ins Wanken, als
die ersten größeren Lücken in die Reihen gerissen waren. Wo die
Pikeniere nicht mehr abwehrten, trampelten die Pferde der
Hakkapeliitta die schutzlosen Musketiere nieder, traten und bissen
um sich, denn dafür waren sie ausgebildet worden. Die Auflösung
griff sehr schnell um sich, als eine Umzingelung durch die wendige
Hakkapeliitta drohte. Wie jede Panik, verbreitete auch diese sich
in Wellen und kumulierte in Horrorbildern vom wehrlosen
Abgeschlachtetwerden. Das finnische Gebrüll der Kavalleristen:
„Tappaa hänet“ (bringt sie alle um), tat ein Übriges. den Schrecken
kulminieren zu lassen. Die Söldner wussten sehr wohl, dass der Name
der finnischen Reiterei „Hau drauf!“ bedeutete Da half nur noch
rennen und hoffen. Aber immerhin konnten sie auf den Schutz der
einbrechenden Dunkelheit bauen.



Zehn Mann hoch hatten sie sich in Sicherheit gebracht, fünf Mann
ihrer Rotte waren von Reiterlanzen aufgespießt worden. Im dichten
Tannenwald mit seinen eingestreuten Buchen, den Brombeerranken und
dem bodendeckenden Birngrün waren keine Soldaten, nur ein paar
Bewohner der umliegenden Dörfer hielten sich mit ihrem Vieh im Wald
versteckt. Sie waren bis auf ein paar Sensen und Hauen unbewaffnet
und gaben in Panik ihre Bündel mit Beeren, Brot, Wurst und Käse
her. Sie wurden verschont. Außer ihren Messern hatten die
Geflüchteten ihre Mordwerkzeuge mit den großen Klingen und ihre
Feuerwaffen nicht zur Hand. Jörg Asinus befahl „Zucht halten“ und
sie gehorchten ihm erstmal. Aber Gehorsam war nicht jedermanns
Stärke. Der kleine Frieder wollte unbedingt das jugendlich harmlose
Bild zerstören, das er mit seinen zotteligen blonden Haaren, seinem
spärlichen Bartwuchs und nur fünf Fuß Höhe abgab. Er musste von
Jörg grob zurückgehalten werden, als er einem Bauernweib
nachstellte, das im Gebüsch seine Notdurft verrichten wollte. Jörg
war in Sorge, dass jetzt die größte Gefahr nicht vom feindlichen
Heer ausging, sondern von den Bauern, die unter der kaiserlichen
Besatzung des letzten Jahres enorm gelitten hatten. Wenn die einen
von seinen Leuten einzeln erwischten, würden sie ihn einfach
abmurksen, fürchtete er, zumal wenn sie ihn mit heruntergelassenen
Hosen erwischten. Deshalb wollte er, dass alle zusammenblieben. Und
Unfrieden wegen einer Bauersfrau wollte er schon gar nicht.



Als es dann richtig dunkel geworden war, kehrten die zehn
Geflohenen noch einmal aufs Schlachtfeld zurück, um Gefallene zu
plündern. Ihre am Rennen hindernden Waffen hatten sie bei ihrer
Flucht weggeworfen, deshalb statteten sie sich hier neu aus. Nur
vereinzelt waren andere Plünderer in der Dunkelheit unterwegs Die
konnten sie leicht verscheuchen. Das Schlachtfeld mit den vielen
tausend Toten war für sie ein großes Magazin. Was sie an Säbeln,
Musketen, Pulver und Blei fanden, rafften sie zusammen. Taschen,
Beutel und Tornister leerten sie, die Innennähte von Wämsern
trennten sie auf, um die eingenähten Münzen herauszufischen. Sie
waren auch so pietätlos, die Münzen aus den Mündern von Toten zu
fischen, die dort von abergläubischen Kameraden der Toten
hineingelegt waren für die letzte Reise. Goldene Ohrringe fanden
sie bei einigen gefallenen Appenzeller Söldnern. Da die Ohren noch
dran waren, schlitzten sie die toten Ohren einfach auf. Blut floss
nicht mehr. Lebensmittel aus den Tornistern und einige Feldflaschen
mit Wein ergänzten ihre Beute. Der Wein wurde sofort geschluckt, er
war sehr sauer und stammte wohl aus der Nähe von der Unstrut, die
für ihre sauren Weine im ganzen Reich gefürchtet war. Schwer
bepackt verließen sie das Schlachtfeld und zogen nördlich in
Richtung Dessau.



Den im Siegestaumel branntweinseligen Feldwachen der Schweden, die
lieber dem gehaltvollen Nordhäuser Branntwein als dem Freyburger
Unstrutwein zusprachen, war leicht auszuweichen. Kursächsische
Wachen mussten sie nicht fürchten, denn die hatten schon früh am
Nachmittag Fersengeld gegeben und hatten das Siegen den Schweden
überlassen.



Die anderen Leichenfledderer, die Huren und die Kinder aus dem
schwedischen Tross, warteten noch auf das Tageslicht. So kamen die
Zehn heil davon und trugen ihre Beute mit sich. Einige herrenlose
gesattelte Pferde waren auch noch aufzutreiben. Als Reiter boten
sie allerdings ein beklagenswertes Bild, aber auf kavalleristische
Finessen kam es nicht an. Korla, ein Mitstreiter aus der
Oberlausitz war ein erfahrener Pferdemann. Seine Erfahrung rührte
vom täglichen Umgang mit Ackergäulen und von Reitprozessionen her.
Er zeigte ihnen die wichtigsten Haltungen und Handgriffe, den Rest
lernten sie beim Antraben - und beim mehrmaligen Wiederaufsitzen
nach misslungenen Versuchen oben zu bleiben. Jörg hatte den Bogen
schnell raus, denn er durfte in Burkardroth immer mal wieder den
Maulesel des Paters reiten, wenn er zum Brennholzsammeln geschickt
wurde. Kavalleriepferderfahrung hatte er allerdings nicht. Da lag
ein Standesunterschied zwischen ihm und einem Pferd. Als er vor
Magdeburg die zu bewachenden Kavalleriepferde aufgesessen auf einem
besonders schönen Beuterappen umrundet hatte, wurde er von einem
Kavallerielieutenant brüllend herunterbefohlen. Ein stinkender
Infanterist sollte sich von den Pferderücken fernhalten. Dass sie
sich fahnenflüchtig Gäule gesucht hatten, war insofern ein
schlimmes Vergehen, nichts destotrotz, für das Fortkommen war es
recht praktisch. Der Pferdekult, der sich um das Präparat von
Wallensteins totem Pferd „Amore mio“ und den „Schwedenschimmel
Streiff“ Gustav Adolfs in diesen Jahren entwickelt hatte, wäre den
gelernten Infanteristen sicher unverständlich geblieben. Sie hätten
gewiss nicht verstanden, warum die Pferde präpariert wurden und bis
auf den heutigen Tag ausgestellt werden (Amore mio in Eger und der
Schwedenschimmel Streiff in Ingolstadt).



Sie waren sogar so frech, einer neben der Straße in ihrem Karren
lagernden Marketenderin der schwedischen Nachhut viel Erfolg beim
Plündern am nächsten Tag zu wünschen und ihr einen abgezogenen
Brustharnisch, Stiefel und einen leuchtend roten Hauptmannsrock mit
blauen Biesen samt Mühlsteinkrause, Schärpe und Manschetten und ein
Paar Stiefel im Tausch gegen einige Bocksbeutel Wein anzubieten. Da
der zugehörige Mann seinen Kopf verloren hatte, war der gefältelte
Kragen ziemlich blutverschmiert. Im schummrigen Licht der
Wagenlaterne war das aber nicht so genau auszumachen.



Die Marketenderin griff gerne zu und gab den Wein her. Sie wussten,
dass dieser Frankenwein zu ihren Mägen freundlicher war als der
erbeutete. Ihre eigene Kleidung war vom unfreiwilligen Abtauchen
ins Unterholz noch zerlumpter als sonst, war vom ganzen Feldzug und
dem Geiz ihres Hauptmanns so verschlissen und so verdreckt, dass
die Mutter Courage auf ihrem Wagen gar nicht merkte oder auch nicht
merken wollte, dass sie mit dem Feind Handel trieb. Sie war vom
schmucken Offiziersrock und von Jörg so angetan, dass sie ihm sogar
einen Gratisritt anbot. Sie hielt ihn wohl für den Anführer der
Schar. Er lehnt dankend ab und trieb seine Leute weiter. Er wollte
sich weder die „Franzosenmaladie“ (Syphilis) einfangen noch von den
Schweden mit heruntergelassenen Hosen angetroffen werden, um dann
an eine Ulme gehängt zu werden. Und Kaiserlichen wollte er auch
nicht begegnen, denn wenn es dort keine Ulme gewesen wäre, wäre es
eben eine Eiche geworden. In diesen Zeiten fand sich immer ein
Baum. Man denke nur an Callots Galgenbaum von 1632! Dass die
Delinquenten nicht einfach erstochen oder totgeschlagen wurden,
hatte damit zu tun, dass sich die Profosse, die Blutrichter im
Heer, von baumelnden Leichen eine gewisse erzieherische Wirkung
erhofften.




5. Wie aus Christina eine Waise wird



Wenn man als Einzelkind auf einem einsam gelegenen Gehöft groß
wird, lernt man viel von Erwachsenen und lebt als kleine
Erwachsene. Der Zinshof bei Wolmirstedt zwischen Ohre und Elbe,
nahe der Heerstraße nach Haldensleben, die weiterführte nach
Gardelegen und Salzwedel, war früher dem Zisterzienserkloster und
nun dem brandenburgischen Landesherrn zehntpflichtig. Christinas
Eltern hatten ihr Auskommen und konnten auch die Großmutter, einen
Knecht und eine Magd durchfüttern. Zu Martini 1614, dem 11.11.
wurde Christina geboren, der große Krieg war schon im Gange. Der
Martinstag sollte später noch einmal große Bedeutung für sie haben.
Als Einzelkind auf einem solchen Hof hat man keine richtigen
Spielkameraden. Das hübsche. blonde Mädchen mit dem Engelsgesicht
wuchs als kleine Erwachsene auf. Drei ältere Geschwister hatte
Christina, die waren aber alle im Säuglingsalter verstorben. Sie,
die nachgeborene, wurde ohne Geschwister groß. Die nächste größere
Ansiedlung war weit. Der nächste Nachbar jenseits der Furt durch
die Ohre war ein feindseliger Eigenbrötler, der jeden Kontakt mied.
Das Bauernmädchen Christina lernte, was die Leute auf dem Hof so
erzählten, und sie lernte viele verschiedene Arbeiten zu tun:
Melken, Mähen, Garbenbinden, Buttern, Weben und Gärtnern. Überall
war die kleine Christina anstellig und willig mitzutun. Ihre drei
älteren Brüder waren so früh verstorben, dass sie Tochter und Sohn
in einem war. Der Vater hielt sie von „Männersachen“ nicht fern.
Deshalb konnte sie auch früh mit Dreschflegeln umgehen, eine Sense
dengeln, Messer schärfen und verstand es, Harken ihre
ausgebrochenen hölzernen Zähne wieder einzusetzen. Die verständige
Mutter wusste dem kleinen Mädchen aber auch Freiräume zu
verschaffen, in denen sie mit ihrem Kaninchen spielen konnte oder
dem geduldigen Hofhund Blumengirlanden umbinden durfte. Der Vater
brachte ihr auch Reiten bei, denn sie hatten auch Pferde,
Schleswigsche Kaltblüter, gutmütige, fast lethargische Pferde, die
Pflug und Wagen zogen und auch ein aufsitzendes Mädchen gutwillig
ertrugen.



Sie wuchs behütet auf. Die Großmutter Trine, eine
Elbschifferswitwe, war als zweite Frau zum verwitweten Bauern
Hanken und als Stiefmutter für Christinas Vater auf den Hof
gekommen. Sie wusste über die ganze Welt Bescheid, denn die
Fährgäste der Elbschiffer kamen von überall her, und erzählten
gerne von Zuhause und von ihren Erlebnissen unterwegs. Auf dem Hof
selbst, einem in siebter Generation geführten Zinshof, gab es sonst
selten Fremde. Es gab ein Dutzend Kühe, einige Schweine, eine
kleine Schafherde, Kaninchen, einen Esel und Kaltblutpferde, sowie
den Hofhund und Katzen. Alle Tiere mussten als Spielkameraden
herhalten. Da die Tiere sich nicht auf die Wortbeiträge in ihren
Rollen einlassen wollten, ergänzte die Kleine mit ihrem munteren
Geplapper in wechselnden Rollen.
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